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1 N S 3 Schloß. Gundaccar, ein Mann von Welt, hielt es für ſeine Pflicht, 
Das japaniſche Schränkchen. der liebenswürdigen Nachbarin Beſuche abzuſtatten. Dieſe wieder⸗ 


Bone Carzuthers. Dentſch bearbeitet van B. Reid) holten ſich immer öfter, und die beiden wurden gute Freunde. Die 
Gortſetzung.) Freundſchaft verwandelte ſich allmählich in ein zärtliches Gefühl, 


ine Million Mark am Spieltiſch zu verlieren, namentlich und ehe der Herbſt ins Land zog, warb Gundaccar um die Hand 

wenn man ein notoriſcher Pechvogel iſt, erfordert keine der jugendlichen Witwe. Der Antrag wurde ohne viele Ziererei 

gar zu lange Zeit. Nur drei bis vier Jahre gelang es angenommen, denn Liſa hatte zum erſtenmal in ihrem Leben die 
Feldau, ſich über Waſſer zu halten. Er ſchleppte wahre Liebe kennen gelernt. Ihren erſten Gatten, 
Weib und Kind abwechſelnd in alle europäiſchen 3 E der um volle vierzig Jahre älter war als fie, 
Bäder, wo es Spielbanken gab, bis ein voll⸗ hatte ſie aus kindlicher Dankbarkeit geheiratet. 
ſtändiger Zuſammenbruch ſeiner Vermögensver⸗ Als dreijähriges Kind wurde ſie von General 
hältniſſe dieſem wahnſinnigen Treiben ein Ende Thorwald, deſſen Ehe kinderlos geblieben, adop⸗ 
machte. Dies geſchah in Wiesbaden. In ſeiner tiert. Liſa zählte noch nicht ſechzehn, da ſtarb 
Verzweiflung wandte er ſich an Onkel Georg um die Generalin und nahm ihr am Totenbett das 
Hilfe. Anfangs weigerte ſich der ſtrenge, charak⸗ Verſprechen ab, den noch rüſtigen Mann zu hei⸗ 
terfeſte Mann, dem Leichtſinn ſeines Neffen Vor⸗ raten. Dieſes Verſprechen erfüllte ſie denn auch 
ſchub zu leiſten. Als aber Helene mit dem Kind und lebte trotz des großen Altersunterſchiedes 
zu ihm reiſte, gab er dem Flehen der unſchuldi⸗ in glücklicher Ehe mit ihm. Der General trug 
gen, ſchwergeprüften Frau nach und ſetzte ihnen das reizende Frauchen auf den Händen, und ſie 
eine Jahresrente von ſechstauſend Mark aus, verſchönte ihm ſein Alter durch ihre zärtliche 
mit der Bedingung, daß ſie ſich ſofort auf das Sorgfalt und Pflege. Ein Hirnſchlag machte 
kleine Landgut, welches Baron Georg in der ſeinem Leben plötzlich ein Ende, und die kaum 
Schweiz beſaß, begäben. In Thun, dieſem rei⸗ fünfundzwanzigjährige Frau, die auch nicht eine 
zenden Fleckchen Erde, wo Gundaccar nicht in Spur von Weltkenntnis beſaß, ſtand nun mit 
Verſuchung geführt wurde, ſeinem Laſter zu ihrem Töchterchen allein in der Welt. 
fröhnen, verwandelte er ſich in einen Muſter⸗ Thorwald hatte ein rieſiges Vermögen hinter⸗ 
gatten und Vater. Sein im Grunde gutes Herz laſſen und ſie zur Univerſalerbin eingeſetzt. Den 
gebot ihm, an Frau und Kindern wieder gut zu Winter brachte ſie, einer alten Gewohnheit ge⸗ 
machen, was er in all den Jahren ſeiner thö⸗ mäß, in Berlin zu, wo ſie im Tiergarten in ihrer 
richten Verblendung an ihnen geſündigt. — Zu eigenen allerliebſten Villa wohnte. Im Früh⸗ 
ſeinem grenzenloſen Schmerz dauerte dieſes idyl⸗ ling, wenn die erſten Schwalben ſchwirrten, eilte 
liſche Leben, das er am Ufer des herrlichen Sees ſie ins Grüne und zwar jedes Jahr anders wo⸗ 


führte, nur zwei Jahre. — Helene, die ſeit der Free — hin. Thun war ihr von Freunden als ſchönes, 
Geburt Walters fortwährend kränkelte, hauchte Ehemalige Fürſtenherberge zu Nürnberg. ſtilles Neſt empfohlen worden. Wie wenig ahnte 


eines Tages ihre Seele aus. Fortan widmete ſie, als ſie die kleine Villa am See bezog, daß 
ſich Gundaccar der Erziehung ſeiner Kinder und ernſten Studien. ſie hier ihren erſten Roman erleben werde. Bald nach der erſten 
Er lebte wie ein Einſiedler, und hielt ſein der Toten gegebenes Begegnung mit Gundaccar regte ſich in ihrem Herzen ein ſeliges, 
Verſprechen, den Spieltiſch zu meiden, bis ein Ereignis eintrat, bisher unbekanntes Gefühl und dieſes wuchs immer mehr. Lange 
das ſeinem ganzen Leben eine ſträubte ſie ſich, ſich einzugeſtehen, 
neue Wendung gab. daß ſie den Nachbar liebe; ſie 
Ei Jahr nach dem Tode ſei⸗ ſchrieb ihr Intereſſe für ihn allen 
ner aufrichtig betrauerten Frau möglichen Umſtänden zu, aber auf 
machte er die Bekanntſchaft Liſa die Dauer ließ ſich ihr warmes, 
Thorwalds, die den Sommer überſprudelndes Herz nicht zu⸗ 
ebenfalls in Thun verlebte. Die rückdämmen, die ſpät erwachte 
allerliebſte junge Generalswitwe Leidenſchaft gewann den Sieg und 
mietete eine in der nächſten Nähe die Generalin Thorwald wurde 
des Feldauſchen Schloſſes befind- Baronin Feldau. g 
liche Villa. Die Bekanntſchaft der Gundaccar hatte ihr bei der 
Nachbarsleute wurde durch die Werbung offen geſtanden, daß er 
Kinder angeknüpft. Die lebhafte ein armer Teufel ſei, der von 
kleine Relly, die keine Geſchwiſter einer kleinen Rente, die ihm ſein 
beſaß langweilte ſich erbärmlich. Onkel gewähre, leben müſſe, da 
Als ſie eines Tages ſah, wie luſtig er ſein eigenes anſehnliches Ver⸗ 
Iſa mit dem um drei Jahre jün⸗ mögen durch „unglückliche Spe⸗ 
geren Walter Ball ſpielte, klet⸗ kulationen“ verloren habe. 
terte ſie, ohne die Mama oder *** . e entgeg- 
die Gouvernante um Erlaubnis Die ige För ne in Ni it Ter nete die unerfahrene und ver⸗ 
zu fragen, über den Zaun und Die ehemalige Fürſtenherberge in Nürnberg. (Mit Text.) liebte Frau, „ich habe mehr als 
beteiligte ſich am Spiel. Von dieſem Tage ab wurden die Kinder genug, und von nun an gehört alles, was ich beſitze, auch Dir.“ 
unzertrennlich. Die herzensgute Liſa nahm die mutterloſen Waiſen Die Hochzeit fand im Spätherbſt in Berlin ſtatt. Das junge 
unter ihren Schutz und bald waren ſie mehr in der Villa als im Paar reiſte bald darauf nach Aegypten, die Kinder in der Obhut 
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die ſo lange geſchlummert, mit doppelter Macht. 
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einer alten Tante zurücklaſſend. Gundaccar glaubte, ſein Onkel 
werde ihm nun, da er eine ſo glänzende Partie gemacht, die Rente 
entziehen, doch irrte er ſich. Der Majoratsherr beſaß neben an⸗ 
dern guten Eigenſchaften auch einen ausgeprägten Familienſtolz, 
und es widerſtrebte ihm der Gedanke, daß ſein Neffe von der 
Gnade einer Frau abhängen ſollte, ſelbſt wenn dieſe Frau ſein 
Weib war. Er erhöhte am Hochzeitstag die Rente von ſechs⸗ 
tauſend auf achttauſend Mark. 

Feldaus kehrten gegen Oſtern von ihrer Orientreiſe heim. 
Mittlerweile war die Villa im Tiergarten neu eingerichtet worden, 
und man kann ſich kaum ein behaglicheres und eleganteres Heim 
vorſtellen. Gundaccar legte ſich auch einen prächtigen Stall an. 
Da er ein leidenſchaftlicher Reiter war und auch Liſa gut zu Pferde 
ſaß, kaufte er koſtbare Reitpferde, die Kinder bekamen niedliche 
Creme⸗Ponies; natürlich fehlten auch ein paar Wagenpferde nicht, 
Brougham und Phaeton wurden beim renommierteſten Wagen⸗ 
fabrikanten beſtellt. Liſa war ganz ſtolz auf ihren Gatten, der es 
ſo vorzüglich verſtand, zu leben. Die muſikaliſchen Matinees, die 
Soireen und Bälle im Hauſe Feldau machten in Berlin von ſich 
reden. Welch rieſige Summen derartige Feſte verſchlangen, davon 
hatte die kleine Liſa keine Ahnung. Sie lebte ſorglos in den Tag 
hinein und freute ſich kindlich ihrer Erfolge in der Geſellſchaft. 

Gundaccar war bislang ſeinem Verſprechen treu geblieben und 
mied den grünen Tiſch, dafür faßte ihn eine andere Leidenſchaft, 
Er verlor Un⸗ 
ſummen auf dem Rennplatz. Nicht nur Deutſchland und England, 
ſondern auch Bernd, Longchamp, Chantilly beehrte er während der 
Wettrennen mit ſeiner Gegenwart und hatte da ebenſoviel „Pech“ 
als beim Kartenſpiel. Es dauerte lange, ehe der kleinen Frau die 
Augen aufgingen und ſie die überraſchende Entdeckung machte, daß 
zwei Drittel ihres Vermögens bereits unrettbar verloren waren. 

Es war ein furchtbarer Schlag für Liſa, und nur ihre große 
Mutterliebe gab ihr den Mut, ein ernſtes Wort mit ihrem Gatten 
zu reden. Wie Helene es vor Jahren gethan, beſchwor auch ſie 
Feldau, von ſeiner verderblichen Leidenſchaft zu laſſen und ſeine 
Familie nicht ins Elend zu ſtürzen. Er hörte ſie geduldig an, 
ſchalt ſich einen elenden Schwächling, verſprach ihr hoch und teuer 
Beſſerung und hielt auch einen ganzen Monat lang Wort. Dann 
kamen die Wettrennen in Hoppegarten; Gundaccar von Feldau 
wettete wieder aufs tollſte und — verlor wieder. 

Zum zweiten Male hatte er ſeine Familie durch ſeinen Leicht⸗ 
ſinn total ruiniert. Die Villa mitſamt der Einrichtung, Wagen 
und Pferde, kurz: alles kam unter den Hammer, und Feldau ret⸗ 
tete nur mit ſchwerer Mühe einige tauſend Mark aus dem Schiff⸗ 
bruch. Er war zerknirſcht, verzweifelt, und nur die ſanften Zu⸗ 
ſprüche ſeiner Frau hielten ihn vom Selbſtmorde ab. 

„Weißt Du was, Liſa?“ ſagte er eines Tages, nachdem er ſeine 
Angelegenheiten in Berlin ſoweit geordnet hatte, daß er abreiſen 
konnte, „wir wollen uns in irgend eine kleine langweilige Stadt 
zurückziehen, wo uns niemand kennt und wo wir beſcheiden und 
friedlich von unſerer kleinen Rente leben können.“ 

Seine Wahl fiel auf — Paris! Das war die kleine, lang⸗ 
weilige Stadt, in der ihn niemand kannte! Dort verſuchte er in 
den Spiel⸗Cercles, deren es zwiſchen der Madeleinekirche und dem 
Baſtilleplatz viele giebt, abermals ſein Glück, aber es wollte ihm 
auch hier nicht lächeln, und er hatte nur Verluſte zu verzeichnen. 
So kam es, daß Feldaus ſich nach ſiebenjähriger Ehe mit dem be⸗ 
ſcheidenen „Appartement“ im fünften Stock beſcheiden mußten und 
einzig und allein auf die Rente angewieſen waren, die ihnen am 
erſten jeden Monats durch den Advokaten des Majoratsherrn 
überwieſen wurde. Liſas leidenſchaftliche Liebe für ihren ſchönen, 
eleganten und liebenswürdigen Gatten hatte ſich trotz all ſeiner 
leichtſiunigen Streiche durchaus nicht abgekühlt — im Gegenteil, 
ſie liebte ihn mehr denn je. . 

Kurz nach ihrer Ankunft in Paris ſuchte Iſabella, die mittler⸗ 
weile ſiebzehn Jahre alt geworden war und eine gediegene Er⸗ 
ziehung genoſſen hatte, ohne Wiſſen und Willen der, Eltern eine 
Stellung, die ſie denn auch bei der alten, launiſchen, ruſſiſchen 
Gräfin Pohitonoff erhielt. Sie unterſtützte mit dem ziemlich hohen 
Gehalt, das ſie als Geſellſchaftsdame bezog, ihre Familie und er⸗ 
leichterte deren Los. Das ihrige war durchaus nicht beneidens⸗ 
wert, denn nicht nur, daß die Gräfin ihre Geduld auf eine harte 
Probe ſtellte, verfolgte deren Enkel, Graf Wladimir Pohitonoff, 
ſie mit ſeinem Heiratsantrage. Die Gräfin, die nichts ſehnlicher 
wünſchte, als daß Wladimir ſich verheirate, damit der Name Pohi⸗ 
tonoff nicht mit ihm ausſterbe, drang in Iſa, ſeine Werbung 
anzunehmen. Zu jener Zeit befanden ſie ſich in Trouville, wo 
Iſabella die Bekanntſchaft der Lady Maitland gemacht. Dieſer 
vertraute ſie ſich an, und da Alice das hübſche kluge Mädchen 
liebgewonnen hatte, bot ſie ihr in ihrem eigenen Hauſe einen 
Erzieherinnenpoſten. Sie griff freudig zu. 

Ehe Iſabella nach England reiſte, beſuchte ſie ihre Eltern in 


Werbung des Grafen jo ſchroff zurückgewieſen, denn Pohitonoffs 
galten für fabelhaft reich. Sie beſaßen in der vornehmen Rue- 
Saint-Dominique ein prachtvolles Palais, eine reizende Villa am 
Lago Maggiore, ein Schloß in der Bretagne, ein anderes in den 
Vogeſen und rieſige Beſitzungen in Rußland. Leider war der junge 
Graf mit einem Höcker behaftet und ſein Geſicht von Blatter⸗ 
narben entſtellt, aber trotzdem hätten Hunderte von Frauen der 
Pariſer feinen Welt 5 und Pr in den Kauf genommen, 
um Gräfin Pohitonoff werden zu können. 

Nach bes; Abreſſe ſeiner Tochter dachte Feldau eruſtlich daran, 
irgend einen Verdienſtzweig ausfindig zu machen. Dieſe ihm völlig 
neue Idee begeiſterte ihn förmlich. Verdienen! Gundaccar von 
Feldau und verdienen! War das nicht drollig? Gewiß, aber auch 
charaktervoll. Da er das Vermögen ſeiner Frau und ſeiner Stief⸗ 
tochter vergeudet hatte, mußte er dafür jorgen, daß ſie wenigſtens 
nicht Not zu leiden brauchten. Deutſchen und engliſchen Unter⸗ 
richt geben? Brrr! Lieber Straßen fegen oder Stiefel putzen. 
Vergebens grübelte er, um eine für einen Edelmann paſſende Be⸗ 
ſchäftigung zu finden. Da er nicht bald etwas fand, ließ er ſich 
naturaliſieren. Kurz darauf verhalf ihm der Zufall zu einer ſolchen. 
Er blieb eines Tages vor dem Schaufenſter eines Galanteriege⸗ 
ſchäfts ſtehen, und da fiel ihm ein, ob er nicht Jächer, Kaſſetten, 
Briefpapiere und andern Krimskrams bemalen könnte. Seit ſeiner 
Jugend hatte er ja Pinſel und Palette mit Geſchick gehandhabt. 
Kurz entſchloſſen trat er in den Laden und kam alsbald mit einem 
Paket heraus. Der Chef des Hauſes, der gerade einen tüchtigen 
Maler und Zeichner ſuchte, hatte ihm einige Fächer zur Probe 
mitgegeben. Zwei Tage ſpäter war er feſt engagiert. Er brauchte 
ſich nicht allzuſehr anzuſtrengen, um täglich zehn bis fünfzehn 
Francs zu verdienen, denn er arbeitete ſehr raſch. Freilich gab 
es auch Tage, au denen er gar nichts verdiente — zuweilen ſogar 
weit mehr, aber nicht mit Malen, ſondern mit Wetten auf dem 
Turfplatz. Das ärgerlichſte dabei war, daß er jetzt, wo er nur 
wenige Francs einſetzen konnte, gewann, während er als er um 
Tauſende wettete, regelmäßig verlor. Nebenbei hatte ſich eine neue 
Paſſion bei ihm entwickelt — er kaufte Loſe und war feit über⸗ 
zeugt, daß er früher oder ſpäter einen Haupttreffer machen müſſe. 
Er betrieb die Geſchichte en gros. . 

„Je mehr Loſe ich kaufe, deſto größer iſt die Ausſicht auf Ge⸗ 
winn. Jemand muß doch den Haupttreffer machen — kann ich 
nicht dieſer Jemand ſein?“ pflegte er zu ſeiner Frau zu ſagen. 

Es gab keinen Schrank, keine Schublade, keine Schatulle im 
Hauſe, die nicht Loſe enthalten hätte. 


4. Nellys „Reitſchule“. 


Der Baron und ſein Sohn holten am nächſten Morgen Iſa⸗ 
bella vom Bahnhofe ab, und alle Beſorgniſſe ob ihrer unerwarteten 
Heimkehr ſchwanden ſofort, als ſie ihr glückſtrahlendes Geſichtchen 
ſahen. Es lag wie «7 5 1 und Feldau war 
anz ſtolz, eine ſolche Tochter ſein nennen zu können, 
5 bn biſt Du aber ſchön geworden, Iſa!“ entfuhr es 
Walter nach der erſten Begrüßung. | 
Jaa lächelte ſtillvergnügt vor ſich hin und freute fich ſchon auf 
die Ueberraſchung, welche die Mitteilung ihrer Verlobung mit dem 
geliebten Manne in ihrer Familie hervorrufen würde. Während 
der Heimfahrt erwähnte Feldau ſo obenhin, daß ſie in den fünften 
Stock gezogen ſeien, ohne aber auf die Gründe des Umzuges ein⸗ 
zugehen. Iſabella war zu rückſichtsvoll und feinfühlig, um bei 
dem peinlichen Gegenſtand zu verharren. Ihre Stiefmutter und 
Nelly erwarteten ſie mit freudiger Ungeduld. ö 
„Willkommen, geliebtes Kind! Tauſendmal willkommen da⸗ 
heim!“ rief die Baronin, Iſa zärtlich umarmend. x 
„Süßes, goldiges Mamachen! Geliebte Nelly!“ jubelte Iſa, 
eine nach der andern küſſend. „Ich freue mich ganz närriſch, euch 
wieder zu ſehen!“ 

. el, fire ſie in Dein Zimmer, damit ſie dort den Reiſe⸗ 
ſtaub abſchütteln und ſich ein wenig erfriſchen kann!“ kommandierte 
das Hausmütterchen. „Indes bringe ich das Frühſtück. Der arme 
Wurm wird halb verhungert und verſchmachtet ſein.“ 1 

Die beiden verſchwanden denn auch ſofort im Schlafzimmer. 
Iſa that, als ob ſie nicht merkte, daß gerade die beſten Möbel⸗ 
ſtücke, die früher dieſes Gemach zierten, jetzt fehlten. Das Früh⸗ 
ſtück verlief ſehr einfilbig, denn ſämtliche Mitglieder fühlten ſich 
mehr oder weniger bedrückt. Die Eltern hätten gar zu gerne er⸗ 
fahren, was Iſa nach Paris gebracht, aber ſie wollten nicht direkt 
darnach fragen, denn das wäre unhöflich und ungaſtfreundlich ge⸗ 
weſen. Iſa hinwieder hätte ihnen gar zu gern ihr Glück ver⸗ 
kündet, aber erſtens genierte fie ſich, in Gegenwart Walters von 
ihrer Liebe zu ſprechen, und dann, feinfühlig wie fie war, fiel es 
ihr ſchwer, von ihrer eigenen roſigen Zukunft zu erzählen, während 

die Lage ihrer Lieben offenbar verzweifelt und traurig war. 


Paris. Dieſe bedauerten im Innerſten 1 Herzens, daß ſie die 
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„Du bift gerade recht gekommen, Schweſterchen. Heute iſt ein 
. e Tag, der hoffentlich in den Annalen derer von Feldau 
rot angeſtrichen werden wird!“ unterbrach Nelly eine peinliche Pauſe. 

„Was meinſt Du damit?“ fragte Iſa. 

„Ei, Papa wird das große Los gewinnen!“ 

„Sprich doch keinen Unſinn, Nelly!“ rügte Mama. 

„Unſinn? Frag' doch Papa, ob's Unſinn iſt!“ beharrte das 
Mädchen. 6 
Jngabella blickte fragend von einem zum andern. 

„Nelly ſpielt auf die Nizzaer Ziehung an. Ich beſitze nämlich 
eint, Loſe,“ erklärte Feldau. 

Wäre das nicht grandios, wenn Papa wirklich den Haupt⸗ 
treffer machte?“ rief Walter erregt. 

„Wie groß iſt der Haupttreffer?“ forſchte Iſa neugierig. 

„Fünfhunderttauſend Francs,“ entgegnete der Vater. 

„Ein Vermögen,“ murmelte Liſa. 

„Das erſcheint Dir heute ſo, Herzchen. Es gab eine Zeit, wo 
Du über mehr als das Doppelte verfügteſt.“ 

„So reich warſt Du?“ fragte Nelly mit naivem Erſtaunen. 

„Mußt Du nicht ſchon ins Kolleg gehen, Walter?“ lenkte Fel⸗ 
dau das unliebſam werdende Geſpräch ab. 

„Ich habe nur auf Deinen Aufbruch gewartet, Papa!“ 

i 1 und Sohn pflegten nämlich gemeinſam das Haus zu ver⸗ 
aſſen. 

„Heute mußt Du ſchon allein fort, mein Junge, ich gehe nicht 
ins Geſchäft.“ 5 

„Ins Geſchäft? Wie ſeltſam das klingt, wenn Du von Ins⸗ 
geſchäftgehen ſprichſt, Vater,“ bemerkte Iſa lächelnd. 

„Und doch iſt es jo, mein Kind. Ich bin feſtbeſoldeter Zeichner 
des Hauſes Mechant.“ 
1 855 in der ganzen Welt giebt es noch einen ſo eleganten 
nen — — 
„„Wirſt Du mal ſchweigen, Grünſchnabel!“ unterbrach Feldau 
ſeine Stieftochter, ſie wohlgefällig in die Backen kneifend. 

Kaum hatte Walter die Thür hinter ſich geſchloſſen, als Iſa 
verſchämt mit ihrem Geheimnis herausrückte. 

„Eduard wollte ſofort ſchriftlich bei Dir um meine Hand an⸗ 
halten, Vater; aber durch den plötzlichen Ruf an das Toteubett 
ſeines Freundes wurde er daran verhindert und dann ereignete 
no 1 mir und ſeiner Schweſter, was ich euch eben mit- 
ge lm 
„Der junge Engländer ſcheint alſo mit feiner Werbung glück⸗ 
licher geweſen zu ſein als ſein Rival, Graf Wladimir Pohitonoff?“ 
neckte Feldau ſeine Tochter. * 
Ich bitte Dich, Papa, dieſe beiden Namen nicht in einem 
Atem zu nennen!“ bat das tief errötende Mädchen. „O, Eduard 
iſt ein ganz, ganz anderer Menſch! Ihr werdet ihn liebgewinnen, 
das weiß ich beſtimmt!“ ; 

„Wenn Du ihn liebſt, meine Tochter, ſoll es Dir an meinem 
Seger nicht fehlen. Iſt es doch mein ſehulichſter Wunſch, Dich 
glücklich zu wiſſen!“ Damit umarmte er Iſa und küßte ſie zärt⸗ 
lich. Und als er gar hörte, daß Dennyſon verſprochen, ihm einen 
eintriglichen Poſten zu verſchaffen, ſteigerte das ſeine Freude noch 
um en Bedeutendes. . 

In Laufe des Tages fanden ſich die beiden Schweſtern zu einem 
verttulichen Tete ä tete in der „Reitſchule“ — wie Nelly ihr 
Zimner nannte — zuſammen. Es war das größte in der ganzen 
Wohiung und eigentlich zum Schlafgemach der Eltern beſtimmt 
geween; da es aber gegen Norden lag und keine Heizvorrichtung 
hatte, wurde Nelly darin einquartiert. Sie und Walter benützten 
es aler auch als Turnplatz und Rollſchuhbahn; der ſpiegelglatte 
Parkettboden eignete ſich zu letzterem Sport vortrefflich und beide 
warer Meiſter darin. N 4 

360, jetzt find wir ungeftört, Nelly. Ich bitte Dich, mir zu 
erzähen, wie es kommt, daß ich euch ſo nahe dem Himmel finde,“ 
begam die ältere Schweſter das Geſpräch. g 

„die Geſchichte iſt ſehr einfach. Papa hatte wieder einige „un⸗ 
glücklche Spekulationen“ zu verzeichnen. Du weißt doch — in 
Longhamp, Auteuil, u. ſ. w.; dazu kam noch ein unvernünftiger 
Schnäder, der durchaus ſeine Rechnung bezahlt wiſſen wollte. 
Kurz und gut, der Krach brach über uns herein und das Palais 
Feldaı mußte ſeiner koſtbarſten Stücke entäußert werden. Ich ſelbſt 
habe den Trödler geholt und ihm ſämtliche Möbel meines Zim⸗ 
mers, ſowie die wertvolleren aus denjenigen der Eltern und Wal⸗ 
ters erkauft. Dann veranlaßte ich Papa, unſere Wohnung im 
zweitn Stock aufzugeben und dieſe hier, die gerade leer ſtand, zu 
mieten. Jetzt weißt Du alles, mein Schweſterchen, Du brauchſt 
aber jeshalb nicht gar jo entſetzt dreinzublicken.“ 

„Labt ihr kein Dienſtmädchen?“ 

„Vas fällt Dir ein! Wir haben, ſo ſchwer es Mama auch 
wurde Pauline nach dem großen Krach entlaſſen müſſen ... Ein⸗ 
mal nöchentlich kommt eine Frau, um die großen Arbeiten zu ber» 
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laſſen. 
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richten. Dir will ich's geſtehen, einmal habe ich ſchon vexſucht, 
die Küche zu ſcheuern, um auch dieſe Ausgabe u 0 aber 5 
gelang mir nicht, weiß Gott, ſie wurde noch viel ſchmieriger a 

zuvor. Es ſcheint eine große Kunſt zu ſein, einen Ziegelboden 
rein zu bekommen. Und wie meine Hände ausgeſehen haben, davon 
kannſt Du Dir gar keinen Begriff machen! — Was ſagſt Du zu 
meinem Parkettboden? Den wichſe ich mit Hilfe Walters ſelbſt!“ 

„Selbſt? Warum thuſt Du das? Das iſt ja furchtbar an⸗ 
ſtrengend!“ rief Iſa entjebt. 

„Warum? Ich kann doch die Frau nicht hier hereinkommen 
Morgen wüßte die ganze Nachbarſchaft um das Geheim⸗ 
nis meiner Möbel!“ 

„Ich verſtehe nicht — —“ 

„Ach ſo, Du weißt noch nicht, aus was ſie beſtehen. Nun 
denn, ſiehe her und — ſtaune!“ Damit hob Nelly die hübſchen 
roſa und Cretonnevorhänge auf, die den Toilette⸗ und den Waſch⸗ 
tiſch drapierten. I 

„Ah, das find ja gewöhnliche Kiſten!“ ſagte Iſa erſtaunt. 

„Den Diwan, auf dem Du ſitzſt, mußt Du Dir anſehen, meine 
Liebe! Auf den ſind wir ſtolz! Sitzt es ſich nicht prächtig darauf? 
Drei Tage haben wir — Walter und ich — an der Matratze allein 
gearbeitet, ſie iſt aus echtem Seegras! Wer merkt es, daß ſie auf 
alten, niedrigen Kiſten liegt?“ 

„Armes Kind! Und an all dem Elend iſt der Vater ſchuld! 
Solcher Plunder ſoll Dir als Einrichtung dienen!“ ? 

„Plunder! Gut, daß Walter Dich nicht gehört hat! Er iſt 
ganz entzückt von der Ausſtattung meines Zimmers — iſt fie doch 
zum größten Teil ſein Werk! Namentlich der roſaweiß umrahmte 
Spiegel gefällt ihm und das Wandbrettchen dort mit der weißen 
Spitze der Stickerei. Kann's auch etwas Zierlicheres geben? Aber 
Iſa, Närrchen, mir ſcheint gar, Du weinſt?“ l 

„O Nelly, es thut mir ſo furchtbar weh, daß er Dich und 
Mama — dieſe janfte, geduldige, ſüße, kleine Mama — jo ins 
Elend geſtürzt hat!“ 
„Sprich doch nicht fo, Liebling!“ flüſterte die tapfere Nelly, 
ihre Stieftochter zärtlich umſchlingend. „Mutter könnte Dich hören, 
und es würde ſie ſehr kränken. Sie hält Papa für das Ideal 
eines Mannes, und eigentlich hat er ja auch nur einen Fehler. 
Bedenke doch, wie gut er uns allen iſt! Kannſt Du Dich erinnern, 
je von ihm ein böſes, liebloſes, ja nur ein unfreundliches Wort 
gehört zu haben?“ ö a 

„Niemals,“ lautete die beſtimmte Antwort. „Aber Du biſt ein 
Engel, Nelly, daß Du ihn verteidigſt, wo Du doch alle Urſache 
hätteſt, ihm zu grollen.“ 2 

„Ich möchte den Menſchen kennen lernen, der Papa zürnen 


könnte! Er iſt der beſte, der liebenswerteſte und — ſchönſte Mann. 


Siehſt Du, Iſa, wenn ich einmal heirate — was ich zwar nicht 
glaube, denn Liſa wäre ohne mich zu hilflos — müßte mein Gatte 
ſo ſein, wie unſer Vater. Freilich, ſpielen dürfte er nicht! Uebrigens 
weiß ich nicht einmal, ob das das Schlimmſte iſt. Wie viele Männer 
laufen in Paris herum, die nie eine Karte anrühren oder wetten, 
dafür aber ihre Frau und Kinder vernachläſſigen und nur ihrem 
eigenen Vergnügen nachgehen, während unſer Vater eher Suppe 
mit einer Gabel eſſen würde, als daran denken, irgend etwas ohne 
uns mitzumachen. Apropos, Suppe, ich muß ja nach dem Eſſen 
ſehen, ſonſt giebt's heute nichts.“ Damit eilte ſie in die Küche. 
Gortſetzung folgt.) 


Erlöſung. 
Novellette von E. Hainberg. (Nachdruck verb.) 


J. dem großen, in den Wald auslaufenden Park eines auf mäßi⸗ 
ger Anhöhe liegenden Gutshofes, deſſen Inhaber während der 
Sommerzeit einigen erholungs⸗ und reiner Landluft bedürftigen 
Städtern in beſchränktem Maße Aufenthalt gewährt, ſaß auf 
einem von Tannen umhegten, windgeſchützten Platz, dem Anſchein 
nach tief in Gedanken verſunken, eine junge Dame, pardon, jung 
im eigentlichen Sinne wohl nicht, denn die Dame, von der wir 
hier berichten wollen, hatte die dreißig ſchon um mehrere Jahre 
überſchritten und das iſt ja in den Augen vieler bei Damen ein 
Alter, über das man mit bedenklichem Achſelzucken oder einem dis⸗ 
kreten Lächeln hinweg zu gehen pflegt. Und dennoch iſt es das 
Alter der Reife, wo das Weib in geiſtiger ſowohl als körperlicher 
Hinſicht ſeine volle Schöne entfalten ſollte. 

Die Dame, von welcher hier die Rede ſein ſoll, dachte wohl 
kaum an derartiges; eine tiefe Kummerfalte hatte ſich auf ihrer 
ſchönen Stirn eingegraben und der herbe Zug um den Mund zeigte, 
daß dieſer Kummer noch nicht verwunden war. ; 

Die kunſtvolle Stickerei, an der fie bisher gearbeitet, war ihren 
Händen entglitten und dieſe ſelbſt ruhten müde in ihrem Schoße. 
Ihre Augen waren in weite Fernen gerichtet, in die anmutige 
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zandſchaft zu ihren Füßen, dennoch ſchien das liebliche Panorama Das dauerte eine ganze Weile, ohne daß ſie Notiz davon zu neh 
reed e f ſie oe Te Auge blieb duntel wie men ſchien, dann mochte ihr der Blick des Fremden, den fie ahnend 
zuvor und um ihre Lippen zitterte der leiſe Schmerzenszug. Allzu auf ſich ruhen fühlte, peinlich BEN Ein tiefes Not des Un⸗ 
a ee hen Cite, | ide, br IA en me Denia Mr ger br 
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Da, ein feſter Schritt in der bisherigen traumhaften hatte, verflog bei dem Anblick desjenigen, 

e ee nn mm auf dem ihr Auge nun voll freudigen 
[Staunens ruhte. 

Einen Augenblick war es, als wolle 
fie aufipringen, und ihm die Hände be- 
willkommnend entgegen ſtrecken, aber 
ebenſo ſchnell nahm fie wieder ihre vejer: 
vierte Haltung an. 

„Herr Profeſſor, ſagte fie, ſich lang⸗ 
ſam erhebend, „ſind Sie es wirklich?“ 

„In voller Körperlichkeit,“ gab er 
lachend zurück, „und Gott ſei Dank, daß 
ich Sie endlich gefunden.“ 

„Gefunden?“ ſtaunte ſie, „ja haben 
Sie mich denn geſucht?“ 

„Und wie!“ entgegnete er. „Aber wol⸗ 
len Sie einen alten Freund nicht zum 
Niederſitzen nötigen, verehrtes Fräulein?“ 

Sie wurde wieder flammend rot. — 
„Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, aber 
die Ueberraſchung hielt mich noch immer 
in ihrem Bann.“ 

„Nichts von Verzeihen! Ich denke, 
wir beide kennen uns doch zu gut, als 
um gleich beim erſten Wiederſehen con⸗ 
ventionelle Redensarten zu tauſchen — 
doch halt, wie viele Jahre ſind denn ſeit 
unſerer Trennung wohl verfloſſen?“ 

„Acht Jahre,“ antwortete ſie prompt. 

„Richtig, gerade ausgerechnet, acht 
Jahre. Wie gut Sie das behalten haben.“ 

Sie ſeufzte auf. „Kein Wunder,“ er⸗ 
widerte ſie dann; „bedeutete doch Ihre 
Abreiſe einen Merkſtein in meinem Leben.“ 

Er ſah ſie forſchend an. „Ach ſo,“ 
ſprach er dann, „Sie weiſen auf das 
traurige Schickſal hin, das Sie bald 
darauf betroffen.“ 

Sie neigte leicht den Kopf. „Auch zu 
Ihnen iſt die Kunde davon gekommen?“ 

„Wie ſollte das nicht? Glauben Sie 
denn, daß man ſeine alten Freunde ſo 
völlig vergißt, daß man ſich nie nach 
ihnen erkundigt?“ 

„So, ſo viel Intereſſe nahmen Sie 
doch an mir?“ 

„Können Sie daran zweifeln?“ 

„Ein haſtiges, vielleicht unbeſonne⸗ 
nes Wort ſchien ihr auf den Lippen zu 
ſchweben, aber dasſelbe zurückdrängend, 
ſprang ſie raſch auf anderes über. 

„Erzählen Sie mir, wie es Ihnen all 
die Jahre ergangen iſt?“ 

Er bemerkte ihren haſtigen Abſprung 
und für einen Augenblick lagerte eine Un⸗ 
mutfalte auf ſeiner Stirn. 

„Schlecht und recht,“ antwortete er 
dann, „wie es einem einſamen Menſchen 
zu gehen pflegt, kämpfend und ringend, 
wie es jedem Erdenſohne beſchieden iſt 
und der, weil er nicht mit Geliebten zu 
teilen, ſich zuletzt zum großen Egoiſten 
ausbildet.“ 

„Ja, ſind Sie denn nicht verheiratet? 
Mir wurde doch von Ihrer bevoritehen- 
den Vermählung geſagt?“ 

„Wer hat Ihnen das Märchen auf⸗ 
gebunden?“ fragte er haſtig und flam⸗ 
mendes Rot bedeckte ſeine Stirn. 

„Aber, mein Gott, ich begreife nicht, 
mein Vater, meine Tante —“ 

„Man muß beide ſchändlich belogen haben. Aber Sie — Sie 
glaubten das?“ Seine Stimme bebte. 

„Mein Gott, — mußte ich nicht, wie konnte ich zweikeln?“ 
ſtammelte fie ganz verwirrf. 

„Alſo dieſem Umſtande verdanke ich auch wohl, daß ſelbſt mein 
Brief an Sie unbeantwortet blieb, und als ich trotzdem am letzten 
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Die Dame ſchrak empor aus ihrer läſſigen Haltung. Unwill⸗ 
kürlich griff ihre Hand nach der entfallenen Stickerei, und ohne | 
aufzuſehen, oder den Blick nach dem ſich Nähernden zu wenden, 
zog ſie die ſchweren Goldfäden aus und ein. | 

| 


Dann mußte ie aber doch den Blick erheben. Der Nahende 
war plötzlich ſtehen geblieben, kaum zwei Schritte vor ihrem Sitze. 
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Tage vor meiner Abreiſe mich noch perſönlich verabſchieden wollte, Mutterſtelle bei Ihnen vertrat; ſie ſollte ihn mit einem guten 
angeblich niemand zu Hauſe war. Helene — hatte ich das um Sie Wort Ihnen übergeben.“ 


verdient?“ Sie war bleich geworden, ihr ganzer Körper bebte. Ein „Sie hat es nie gethan,“ antwortete ſie dumpf. O, jetzt fange 
bitteres Weh wallte in ihrem Herzen auf. Zugleich aber kam es ich an zu verſtehen. — O Friedrich, welch ein grauſamer Betrug, 
auch wie Erlöſung über ſie, wie ein Erwachen zu lichtem Tag. den man da an uns verübt hat!“ 
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| In die Welt hinaus. Nach dem Gemälde von W. Räuber. (Mit Text.) 
| Photographie und Verlag von Franz Hanfſtängl, München. 


„Ihren Brief 2“ fragte fie dann, „ich weiß von keinem Brief, „Sie haben jenen Brief nicht erhalten?“ fragte er noch einmal 
und auch nichts von Ihrem Beſuch.“ mit verhaltenem Atem. 


„Sie haben den Brief nicht erhalten, den ich Ihnen einige „Nein, nein — nie! Doch warum ſchwiegen Sie, warum for⸗ 
Wochen vor meiner Abreiſe ſchrieb?“ derten Sie nicht Antwort?“ 
„Ich habe nie einen Brief von Ihnen erhalten, nie!“ Er ſtöhnte auf. „O, wenn ich das hätte ahnen können! Doch 


„Ich ſelbſt legte ihn in die Hände Ihrer Tante, die doch warum, warum 2 


—>— J 


Sie lachte bitter auf. „O, nur zu klar wird mir jetzt alles!“ 


„Was wird Ihnen klar?“ 
„Wie man mich umſponnen, von allem abzuſchneiden geſucht 
ten Glück entgegenzuführen.“ 


hat, um — mich meinem ſogenann 

„Helene, Sie ahnen, was jener Brief enthielt?“ 4 

Sie ſah ihn offen an. Es konnte ja nur das eine ſein, von 
dem Ihre Augen, Ihre Seele ſchon lange zu mir geredet hatten, 
das eine, das ich all die Zeit von Ihnen erwartet hatte, das 
befreiende Wort.“ 

„Ja, Helene,“ ſagte er tiefernſt. „Das Wort, das ich ſchon 
lange auszuſprechen wünſchte und wozu ich doch nie die Gelegen⸗ 
heit fand. — „Aber ich wollte nicht gehen, bevor ich Sie gefragt, 
ob Sie die Meine, mein geliebtes Weib werden wollten? Und 
dann ſollten Sie enticheiden, ob ich die einträgliche Stellung, die 
mir im Auslande, fern in Argentinien geboten war, annehmen, 
oder im Lande bleiben und in geſicherter, aber beſcheidener Stel⸗ 
lung des höchſten Glückes teilhaftig werden ſollte.“ ö 

„O Gott, o Gott! Wie hat meine Seele gedürſtet nach dieſem 
Worte, wie habe ich gerungen, um den Glauben an Sie aufrecht 
zu erhalten. Ich wußte mir Ihr Schweigen nicht zu deuten, nicht 
Ihre Abreiſe ohne Abſchied — o, es war ſchrecklich!“ 

„Abſcheulich!“ rief er mit finſterer Stirn. „Zweier Menſchen 
Glück ſo zu vernichten! O, ich könnte das Weib mißhandeln, das 
uns das angethan hat, uns ſo zu betrügen um unſer Glück! — 
— Acht lange Jahre! Eines das andere nicht begreifend, eines 
an dem andern irre werdend, an der Reinheit der Geſinnung des 


andern zweifelnd!“ R 
„Abſcheulich!“ ſagte er noch einmal. „Doch noch faſſe ich nicht, 
ſtling gewinnen, jenen Mann, 


was trieb die Frau dazu?“ 

„Sie wollte mich für ihren Gün 
der auch meinen Vater umgarnt, ſo daß er deſſen ganzes Ver⸗ 
trauen, ja faſt ſeine Liebe gewann. Curtius, der ehemalige Kaſ⸗ 
ſierer und Prokuriſt meines Vaters,“ ſetzte ſie erläuternd hinzu. 

„Der Schurke!“ ſprach er erbittert. „Und der hat gewagt, 
Ihnen von Liebe zu ſprechen?“ 

„O, es war ihm wohl mehr um mein Erbe zu thun — denn 
ich glaube annehmen zu können, daß ein ſchlimmeres Verbrechen 
auf ihm laſtet, das ebenwohl für ſeine Geldgier zeugen würde. 
O, nur der Beweis! Was gäbe ich für das kleinſte Fünkchen, das 
Licht in dieſes Dunkel bringen, meinen Vater entlaſten würde.“ 

„Ich bringe es.“ f 

„Sie?! Allmächtiger Gott! Auf den Knieen will ich Ihnen 
dafür danken.“ 

„Ich bringe den Beweis, daß jener Elende, deſſen Sie eben 
erwähnten, ein Dieb — ein Schuft war.“ 

Sie ſah ihn ſtarren Blickes an. Noch konnte ſie das Ueber⸗ 
raſchende nicht faſſen. 

„O, wenn Sie mir Erlöſung brächten, von der jahrelangen 
Pein, von der Schmach, die auf meinem Namen laſtet, die mich 
die Menſchen fliehen und in die Einſamkeit flüchten ließ.“ 

„Sie ſollen entlaſtet werden. Helene, das allein war es ja, was 
mich heimführte, was mich Sie aufſuchen ließ. Denn ſonſt — könn⸗ 
ten Sie glauben, 
Abweiſung, jener vermutlichen Nichtachtung meines Briefes, in 
welchem ich Ihnen mein heiligſtes Fühlen, mein ganzes Sein zu 
Füßen legte, noch einmal den Weg zu Ihnen gefunden hätte?“ 

„O, mein Gott! Und das mir immer Unbegreifliche wäre dann 
ewig ungelöſt geblieben.“ 

„Wahrſcheinlich. Und demnach wäre auch hier noch ein Glück 
in allem Unglück zu finden.“ 

Sie faltete die Hände, wie in ſtiller Ergebung. „Nun ſprechen 
Sie, ich bin begierig zu hören, was Sie mir mitzuteilen haben.“ 

Er rückte ſich ſeinen Stuhl ganz zu ihr hin und faßte ihre 
Hand. „Sie geſtatten, daß ich eine Wunde zu berühren wage. 
Sie ſprachen vorhin von einer Schmach, die auf Ihrem Namen 
laſtet. — Dieſe Schmach iſt von Ihnen genommen. Rein und 
makellos ſteht fortan der Name Ihres Vaters wieder vor aller 
Welt. Sein Andenken iſt Ihnen ferner durch nichts mehr getrübt.“ 

„O Allmächtiger, habe Dank! — Doch wie iſt das zugegangen? 
Sie willen, was uns betroffen und wie mein Vater durch jenen 
Elenden in ſein Unglück verſtrickt wurde?“ 

„Ich weiß es, weiß auch, wie es zuging, daß ſolch abſcheulicher 
Verdacht auf ihn fallen konnte und daß das Unvermögen, dieſen 
von ſich abwälzen zu können, ihn ſchließlich zum Selbſtmord trieb.“ 

Sie verhüllte erſchauernd ihr Geſicht. „O, es war eine ſchreck⸗ 
liche Zeit, eine Zeit, wo auch ich von Gott und Menſchen mich 
verlaſſen wähnte.“ 

„Arme, teuere Helene! Was müſſen Sie gelitten haben! War 
denn niemand da, der ſich Ihrer annahm, der trotz allem an die 
Reinheit Ihres Vaters glaubte?“ 

„Kennen Sie die Menſchen ſo wenig?“ fragte ſie bitter. „Sie 
wenden ſich kühl und achſelzuckend ab von demjenigen, der dem 
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daß mein Stolz, nach jener vermeintlichen ſchroffen 
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Unglück anheim gefallen iſt. Mag ihr eigenes Gewiſſen auch cenb 
nerſchwer beladen fein! Nur die Oeffentlichkeit, das Urteil der 
Allgemeinheit entſcheidet. Einer glaubt dem andern darin nicht 
nachſtehen zu dürfen.“ 

„Ja die Welt, die blinde, leichtgläubige Welt, ſo iſt ſie, im 
Guten wie im Böſen, doch jo hören Sie, ich habe nie an der Makel⸗ 
loſigkeit des auch von mir ſo hoch verehrten Entſchlafenen gezwei⸗ 
felt, ich wußte, daß ſein freiwilliger Tod nur eine Verzweiflungs⸗ 
that geweſen.“ 

Sie hielt ihm beide Hände entgegen. „Wie danke ich Ihnen 
für dieſe Worte, das allein iſt ſchon Erlöſung. 

„Nicht danken für das, was doch nur meiner innerſten Ueber⸗ 
zeugung entſpringt.“ 

„Doch nun ſagen Sie mir, 
hielten?“ 

„Wie ich von dem erfuhr, was Ihren Vater in den Tod trieb? 
Ich war nie außer Verbindung mit der alten Heimat, und alles, 
was Sie anging, hatte auch Intereſſe für mich. So erfuhr ich 
denn auch von dem Zuſammenſturz des Hauſes Wallwitz und wie 
man Ihren Vater beſchuldigte, eine Menge falſcher Wertpapiere 
in Umlauf geſetzt zu haben, auch einen Reſt davon noch in ſeiner 
Kaſſe fand. Ihres Vaters Behauptung, von deren Vorhandenſein 
keine Ahnung gehabt zu haben, wurde kein Glaube geſchenkt, ſchien 
doch der Augenſchein vom Gegenteil zu zeugen. 

„Ich habe Ihren Vater ſchon damals aufrichtig bedauert und 
in letzter Zeit hauptſächlich ſeinen frühen, ſelbſtgewählten Tod. 
Hätte er weiter gelebt und mit allem Eifer geſtrebt, das Geheim⸗ 
nis zu klären und damit die Fleckenloſigkeit ſeines Namens wieder 
herzuſtellen, wie es nunmehr geſchieht, jo würde er den Frieden 
ſeines Innern, den Glauben an Gott und Menſchen wieder ge⸗ 
wonnen haben.“ i 

„Das ſagen Sie jetzt, wo, ich weiß noch immer nicht auf welche 
Weiſe, das Wunder geſchehen iſt. Aber hätten Sie damals mit 
angeſehen, wie die vertrauteſten Freunde, wenigſtens ſolche, die 
ſich bisher ſo genannt, ſich verachtungsvoll, höchſtens mit einem 
mitleidigen Achſelzucken von ihm abwandten, wie keine Stimme 
ſich zu ſeinen Gunſten erhob, wie ſelbſt der Mann, dem er be⸗ 
dingungslos vertraut, dem er ſein einziges Kind zum Weibe geben 
wollte, ſich ebenwohl von ihm abwandte und nur ein höhniſches, 

verzerrtes Lächeln, die Antwort auf die Frage bildete, ob auch er 

ihn verurteile? — Da hätten auch Sie ſagen müſſen, es ſei zu 
viel für einen Mann, der ſeines Hauſes und ſeines Namens Ehre 
ſtets hochgehalten.“ 

„Aber,“ fragte nun der Profeſſor erſtaunt, „war denn ein Ver⸗ 
dacht in der Seele Ihres Vaters gegen jenen Schurken aufgetaucht?“ 

„Nein,“ antwortete Helene. „Mein Vater ſelbſt war ein zu 
reiner Charakter, ſo daß er ein ſolches Mißtrauen für den feigſten 
Verrat gehalten hätte an dem, wie er ſagte, den er einmal als 
echt und treu befunden habe. So wenigſtens ſagte er mir, als 
ich einmal wagte, ihm meinen Verdacht auf den Kaſſierer anzu⸗ 
deuten. Er ſchob meinen Argwohn nur dem Vorurteil zu, das 
ich gegen jenen hege. 5 

„So edel, ſo groß, dachte mein Vater, während jener Elende, 
wie ich immer geahnt und Sie mir wahrſcheinlich heute beſtätigen, 
der Fälſcher — der Mörder an Ehre und Leben meines Vaters war.“ 

„Er war es.“ g 

Eine ganze Weile war es ſtill zwiſchen den beiden. Helene ſaß 
mit gefalteten Händen; ſie war zu erregt, um jetzt ſprechen zu 
können. Die Vergangenheit mit ihrem Leide zog noch einmal an 
ihrem Geiſte vorüber. Dann kam die Frage: „Warum hat Gott 
das zugelaſſen? Warum dieſe Seelennot und Pein, die nieder⸗ 
getretene Ehre eines Schuldloſen? Warum der Tod des geliebten 
Vaters? — Warum, warum das alles? { 

Ein finfterer, forſchender Ernſt lagerte auf ihren Zügen. Der 
Profeſſor, der ſie unausgeſetzt beobachtet hatte, weckte ſie aus 
dieſem trüben Brüten. „Helene!“ a 

Sie fuhr empor und ſah ihn mit einem warmen Blicke an. 
„Verzeihen Sie meine anſcheinende Undankbarkeit. Aber ich dachte 
eben darüber nach, zu welchem Zwecke das Unheil, das ſo lange 
Jahre mit Centnerſchwere auf mir gelaſtet, geſchehen mußte, um 
dann endlich, nachdem es faſt nichts mehr zu ſühnen giebt, jenen 
Elenden der ſtrafenden Gerechtigkeit überliefert zu ſehen?“ 

Er faßte ihre Hand mit ſanftem Druck, dann ſprach er: „Iſt 
es denn je einem Sterblichen gelungen, in die Geheimniſſe der 
Weltordnung einzudringen, kann er je die Kraft ergründen, die 
entſtehen, wechſeln, wiedervergehen und aufs neue auferſtehen läßt? 
Und wir wollten uns vermeſſen zu fragen: „Warum?“ wo doch 
unſer blödes Auge, unſer kurzſichtiger Verſtand nicht einmal das 
verborgene innere Leben, Wachſen und Gedeihen der einfachſten 
Pflanze ſaſſen kann, nicht die Kraft zu ergründen vermag, die aus 
dem winzigen Samenkorn den kraftſtrotzenden, zum Himmel empor⸗ 
ſtrebenden Baum werden läßt? 


wie Sie von dem allem Kunde er⸗ 
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Sie ſah leuchtenden Auges zu ihm auf: „O, Sie haben recht, 
tauſendmal recht! Danken kann und darf ich nur, daß endlich 
das Dunkel gelichtet iſt und der Tag anzubrechen beginnt.“ Dann 
nach einer kleinen Pauſe, „doch nun erzählen Sie weiter, Sie ſind 
mir noch immer den Bericht ſchuldig, wie ſich die Entdeckung des 
Verbrechers zugetragen hat.“ 

„Sie ſollen alles hören; ich will mich ſo kurz als möglich faſſen 
und alle Einzelheiten auf eine ſpätere Zeit verſchieben. Es iſt 
Ihnen wohl bekannt, daß ich zu Cordoba meinen ſtändigen Wohn⸗ 
ſitz hatte, doch brachte mich mein Beruf als Mineraloge auch weit 
in das Land hinein. Auf dieſe Weiſe kam mir auch manches zu 
Gehör, was mir ſonſt wohl verborgen geblieben wäre. So hörte 
ich denn eines Tages gelegentlich einer der vorerwähnten Streife⸗ 
reien, bei denen ich natürlich auch die Gaſthäuſer nicht vermeiden 
konnte, von der Verhaftung zweier großen Schwindler, die ſchon 
ſeit langem ihr verbrecheriſches Handwerk betrieben haben ſollten, 
ohne daß es gelungen wäre, derſelben habhaft zu werden. Schon 
ſeit Jahren waren nämlich an verſchiedenen Orten falſche Geld⸗ 
ſcheine aufgetaucht, ohne daß man anfänglich die Fälſchung wahr⸗ 
genommen hätte. Erſt als die Scheine in Maſſen auftauchten, war 
man auf die etwas ſchwächere Grundfärbung gegenüber den echten 
aufmerkſam geworden. c 

Endlich, nach langem Suchen war es denn gelungen, die Ver⸗ 
brecher aufzuſpüren und dingfeſt zu machen. — Der „Fall“ erregte 
natürlich viel Aufſehen, alle Zeitungen waren voll davon und in 
den Gaſthäuſern redete man faſt nur über den „Fall“. Auf dieſe 
Weiſe erfuhr auch ich davon. Und als ich dann weiter hörte, 
daß der Hauptleiter, der „Künſtler“ und zugleich die Seele des 
ganzen Unternehmens, ein Deutſcher ſei, da kam mir blitzähnlich 
der Gedanke an den Fall Ihres Vaters. Ich erkundigte mich 
weiter und immer größer ſchien mir die Aehnlichkeit zwiſchen 
beiden Fällen. Beide waren mit demſelben Raffinement und der⸗ 
ſelben Geräuſchloſigkeit in Scene geſetzt, daß ein Eingeweihter 
unwillkürlich auf ein und denſelben Anſtifter ſchließen mußte. 
Schließlich verlangte es mich, den Mann zu ſehen, der da ſo viel 
von ſich reden machte. 

„Es gelang mir, den mit der Unterſuchung beauftragten Be⸗ 
amten zu beſtimmen, daß ich zu dem Inhaftierten geführt wurde. 
Er ſelbſt begleitete mich dahin. Auf den erſten Blick erkannte ich 
Curtius, den ehemaligen Kaſſierer Ihres Vaters. Er wurde bleich, 
als ich ſeinen Namen nannte. Ich war nun meiner Sache ganz 
ſicher und ſagte ihm die That, der er nach meiner Vermutung in 
der alten Heimat ſich ſchuldig gemacht, auf den Kopf zu. 

„Der Mann mochte wohl ſeine Sache ſchon völlig verloren ge⸗ 
geben haben und denken, auf ein bischen mehr oder weniger komme 
es nun nicht mehr an und zugleich eine gewiſſe Eitelkeit empfinden, 
die Leute ſo lange genasführt zu haben, denn mit einem frivolen, 
hämiſchen Lächeln gab er die That zu — bezeugte in Gegenwart 
des Richters, daß ſein früherer Chef, Ihr Vater, Helene, an dem 
damaligen Verbrechen völlig unſchuldig und unbeteiligt geweſen 
ſei. Er allein ſei der Anfertiger und Verbreiter der falſchen Geld⸗ 
ſcheine geweſen. Das war das unverhoffte, erfolgreiche Reſultat 
meiner Konfrontierung mit dem Fälſcher. 

„In ganz kurzer Zeit wird durch alle europäiſchen Zeitungen 
die Nachricht von der glänzenden Rechtfertigung Ihres Vaters 
gehen. Der Name, den Sie vor der Welt zu verbergen glauben 
mußten, wird wieder rein und makellos, nur der eines Märtyrers 
menſchlicher Bosheit und menſchlicher Irrungen ſein.“ 

Wieder war es ſtill geworden. Helene ſaß ſinnend und in ſich 
gekehrt und der Profeſſor ſchaute forſchend auf ſie nieder. Wollte 
er ergründen, was hinter dieſer geſenkten Stirn, hinter den ge⸗ 
ſchloſſenen Augenlidern vorging? 

Er ließ ihr Zeit, das Unerwartete in ſich zu verarbeiten. 

Da hob ſie die Augen mit einem ſprechenden Blick zu ihm 
empor: „Und Sie wollen mir wehren, Ihnen zu danken aus vollem 
Herzensgrunde für das große Gut, das Sie mir zurückgegeben: 
Die Ehre meines Vaters und die Erkenntnis Ihrer Freundestreue?“ 

Sie ſprang auf und hielt ihm beide Hände entgegen. 

„Tauſend Dank, Sie Beſter, Edelſter!“ 

Feſt und innig hatte er ihre Hände umſchloſſen. „Helene? 
Da Sie nun wiſſen, daß meine Liebe zu Ihnen treu und unwandel⸗ 
bar fortbeſteht — wollen Sie mir nun nicht das Recht geben, die 
Frage zu erneuen, die ich vor acht Jahren an Sie ſtellte und die 
doch nie zu Ihnen gelangt iſt?“ 

Sie nickte ſtumm. 

„Wollen Sie mein ſein, mein Weib, das beſte und ſchönſte in 
meinem Leben?“ 

„Kann ich das noch, Friedrich — ich das verblühte, vom Sturm 
und Leid des Lebens niedergedrückte, alternde Mädchen? Was 
kaun ich Ihnen noch ſein, Ihnen, dem ſtrebſamen, mitten im ſchön⸗ 
ſten Erfolg und beſter Manneskraft Stehenden?“ 

„Das Beſte meines Lebens, fiel er ein, „das Weib meines 


Herzens, das ich nie vergeſſen, trotzdem ſich die Liebe mir in manch 
verlockender Geſtalt nahen wollte. — Das Weib, nach dem ich 
mich geſehnt, in ſtillen, einſamen Stunden, in denen ich ermüdet 
von anſtrengender Berufsarbeit, mich körperlicher Ruhe hingab, 
im Geiſte aber unaufhörlich Bilder beglückender Häuslichkeit her⸗ 
aufbeſchwörend, welche ich doch nie zu erreichen hoffen durfte. 

„Wollen Sie nun das alles ſein, die Erfüllung meiner ſehnen⸗ 
den Träume, die Ergänzung meines Ichs?“ 

Er hatte in beſchwörendem, tiefernſtem Ton geſprochen und 
ſie hingeriſſen, überwältigt von ſeinen Worten und ihren eigenen 
Gefühlen, widerſtrebte nicht mehr. 

„Ja Friedrich, ich möchte das alles ſein und mein beſtes Wol⸗ 
len wird mich auch das Rechte finden laſſen. [ 

„Habe Dank!“ Ein Kuß brannte auf ihren Lippen. 

Eine halbe Stunde war vergangen, in ſeligem Geplauder und 
lichten Zukunftsplänen. „Aber nun auch kein Zögern mehr,“ ſagte 
da der Profeſſor, halb bittend, halb gebieteriſch. „In höchſtens 
vier Wochen ſei unſer Hochzeitstag.“ 

Sie ſah unter tiefem Erröten zu ihm auf, der ſie um Kopfes⸗ 
länge überragte. „So bald?“ 

„Weshalb wollten wir verzögern, was doch unſer erwünſchtes 
Ziel iſt. Laß uns das Glück uns ſichern, das wir ſo lange ent⸗ 
behrt und doch ſo heiß erſehnt haben.“ 

„Es ſei, wie Du wünſcheſt, mein Geliebter, Du beſter, Du 
edelſter aller Männer!“ 

Er lächelte fein. „Ich werde Dich einſt an dieſen Ausſpruch 
erinnern, wenn ich Dir eiumal als ſelbſtſüchtiger, häuslicher Ty⸗ 
rann erſcheinen ſollte.“ h 

„Das wirſt Du nie,“ erwiderte fie vertrauend und gläubig.“ 


Die ehemalige Fürſtenherberge in Nürnberg. Die zwei reizenden Archi⸗ 
tekturbilder aus Alt⸗Nürnberg werden nun bald hiſtoriſchen Wert beſitzen. 
Die alte Fürſtenherberge — zuletzt „Bayriſcher Hof“ genannt, wird demnächſt 


verſchwinden, um einem modernen Juſtizgebäude Platz zu machen. Ein biß⸗ 
chen Juſtiz war freilich auch früher ſchon wenigſtens in der Nähe. Der Turm 
im Hintergrund der zweiten Aufnahme — die erſte zeigt einen Blick in den 
maleriſchen Hofraum des Gebäudes — war die Reſidenz des „Meſſer grande“ 
der alten Reichsſtadt, die Reſidenz des Henkers. 

Die neuen Univerſitätsgebäude in Graz. Die neuen Univerſitätsgebäude 
bedecken ein ausgedehntes Areal im 3. Stadtbezirk (Geidorf) an der Goethe⸗ 
und Univerſitätsſtraße; der zugehörige Botaniſche Garten liegt unweit nord» 
öſtlich davon an der Schubertſtraße. Unſere Abbildung zeigt die gegen Süd⸗ 
weſt gekehrte Hauptfront der neuen Anlagen mit dem Hauptgebäude inmitten 
der beiderſeits und rückwärts durch Gartenparzellen getrennten vier Inſtituts⸗ 
bauten. Der landſchaftliche Hintergrund mit dem zu 1435 Meter Seehöhe 
emporragenden Schöckelmaſſiv iſt teilweiſe ſichtbar. Die in italieniſcher Hoch⸗ 
renaiſſance gehaltene Architektur der Jacaden tritt beim Hauptbau im ſäulen⸗ 
geſchmückten mittleren Teil am vollendetſten hervor. Der Fries des prächtigen 
Hauptgeſimſes trägt die Inſchrift „Carola-Francisca“ in Goldlettern, die Attika 
darüber acht überlebensgroße Standbilder von Herden der Wiſſenſchaft. In 
den Niſchen neben den hohen Bogenfenſtern ſind die Monumente der beiden 
Landesfürſten Herzog Karl II. und Kaiſer Franz I. angebracht, die die Uni⸗ 
verſität als ihren Stifter (1586), bezw. Wiedererneuerer (1827) feiert. Die 
Außenſeite weiſt meiſt kärntener Marmor und gelblichen aflenzer Stein auf. 
Drei mächtige Thore mit kunſtreich geſchmiedeten Gittern führen in den auf 
acht rötlich ſchimmernden monolithen Granitſäulen ruhenden Kuppelbau des 
Veſtibüls. Hierauf gelangt man in die großartige Stiegenhalle mit geſchliffe⸗ 
nen Stufen und Baluſtraden aus Karſtmarmor und glänzendpolierten Pilaſtern 
und Säulenſchäften aus gelbem Marmor von San Girolamo. Im Haupt⸗ 
geſchoß nimmt die Aula den vornehmſten Platz ein. Einſchließlich der Gale⸗ 
rien bietet ſie für 1200 Perſonen Raum; eine wappengekrönte Niſche enthält 
die in Laaſer Marmor ausgeführte Statue Kaiſer Franz Joſephs von Hans 
Brandſtetter. Alle dieſe Räume ſind mit Stuckornamenten und Malerei ge 
ſchmückt, ebenſo die an die Aula ſtoßenden Repräſentationsräume. Ein rück⸗ 
wärtiger Flügelbau nimmt die Bibliothek und den großen Leſeſaal auf. Die 
allen Anforderungen der Feuerſicherheit entſprechenden Räume mit Ober» und 
Seitenlicht können 300,000 Bände aufnehmen. Das Hauptgebäude wird rechts 
vom Chemiſchen, links vom Phyſikaliſchen Inſtitut flankiert; zwiſchen ihnen 
liegt der Vorgarten. Die beiden zuletzt genannten ausgedehnten einſtöckigen 
Gebäude wurden 1875 bis 1878 aufgeführt; ſie beſitzen Hörſäle und Labora⸗ 
torien, eigene Leſezimmer, Kanzleien, Wohnräume und Werkſtätten. — Die 
weiter rückwärts die Anlagen abſchließenden zweiſtöckigen Bauten wurden zus 
letzt für die Hörſäle und Sammlungen der philoſophiſchen Fakultät errichtet. 
Sie zählen zu den beſtausgeſtatteten Anſtalten ihrer Art. Die villenartige 
Gruppierung der Bauten gewährt die ausgiebigſte Beleuchtung. Außerhalb 
des Rahmens unſeres Bildes bleiben das Inſtitut für Anatomie und Phyſio⸗ 
logie, ſowie jenes im Botaniſchen Garten. Erſteres, in einem abgeſchloſſenen, 
hochſtämmigen Park halb verborgen, beſteht aus dem ſtattlichen, dreiſtöckigen 
Inſtitutsgebäude und einem abgeſonderten Wohntrakt; das Botaniſche Inſtitut 
gleicht einer größeren Villa mit Glashaus in Eiſenkonſtruktion und ſyſtematiſch 
geordneten Pflanzenbeeten. Das Anatomiſche Inititut wurde 1872 eröffnet, 
das Botaniſche erſt in neuerer Zeit. Beide ſind Muſteranſtalten ihrer Art. 
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In die Welt hinaus. Wie ungleich iſt oft im Leben Licht und Schatten, 
Glück und Unglück verteilt. Vor ſechs Fahren, als ſie noch Erzieherin in 
einem altadeligen Haufe war, heiratete fie einen jungen, talentvollen Schrift⸗ 
ſteller. Die Sonne 
des Glücks ſchien dem 
jungen Paar zu leuch⸗ 
ten, beſonders als ein 
allerliebſter Blondkopf 
ſich zwiſchen die Her⸗ 

zen der Liebenden 
drängte. Die Theater⸗ 
ſtücke, die ihr Gatte 
ſchrieb, gefielen, und 
mit Stolz blickte die 
junge Frau zu ihm 
empor, dem ſie alles 
war. — Doch nur zu 
bald ſollte ihr Glück 
ein Ende nehmen. 
Eine bösartige Krank⸗ 
heit raubte ihr den 
Gatten; das war der 
erſte ſchwere Schick⸗ 
ſalsſchlag, der dieſes 
junge Frauenherz traf. 
Sie glaubte dieſen 
Schmerz nicht verwin⸗ 
den zu können, doch 
mußte ſie ſtark ſein, 
hatte ſie doch für ihr 
Kind zu ſorgen. — 
Bald trafen ſie noch 
andere bittere Enttäu⸗ 
ſchungen, bis ſie ſich 
entſchloß, die Stadt, 
in welcher ſie ein kur⸗ 
zes, aber glückliches 
Leben geträumt hat, 
in der ihr aber auch 
namenlojes Weh wi⸗ 
derfuhr, zu verlaſſen. 
Da ſie ohne Vermögen 
war, ſo entſchloß ſie 
ſich, eine Stelle als 
Geſellſchafterin bei 
einer alten Dame in 
der Provinz anzuneh⸗ 
EIER men. Lange währt die 
Fahrt und finnend blickt die junge Witwe, an deren Seite ihr Liebling ſchlum⸗ 
mert, hinaus in die Ferne. Tauſend Fragen beſchäftigen ſie, und bange 
ſchlägt ihr Herz. Wie wird ſich für ſie und für ihr Kind die Zukunft ge⸗ 
ſtalten? Wird ſie noch ſonnige Tage ſehen? Werden für ſie noch Stunden 
des Glückes kommen. Die hellen und die dunklen Loſe des Schickſals liegen 
ja ſo nah beieinander; wollte Gott, die Zeiten der Prüfung hätten für die 
ſchwergeprüfte Frau ein Ende. a St. 


Guter Appetit. 


Köchin: „Frau Profeſſor 
kommt heut nicht zu Mittag, 
wie viel Klöße joll ich nun 
machen?“ 

Profeſſor (Mathemati⸗ 
ker und ſtarker Eſſer): „Wie⸗ 
viel waren es denn ſonſt?!“ 

- Köchin: „Sechzehn.“ 
Profeſſor: „Nun, dann machen Sie heute nur fünfzehn, 
aber etwas größer!“ 


Eine liebenswürdige Patientin. Frau A.: „Na, im Krankenbette 
ſchminkſt Du Dich?“ — Frau B.: „Ich lege nur ein bischen Rot auf, damit 
der arme Doktor Müller wenigſtens etwas Erfolg ſieht!“ 


Die Aufangsgründe. Neu eingetretener Lehrling: „Bitt' ſchön, 
mit was ſoll ich meine Arbeit anfangen?“ — Kaufmann: „Fang halt 
daweil a paar Fliegen, bring ſie um und leg' ſie auf das fliegenvertilgende 
Papier in der Auslag“.“ 

Milderungsgrund. Richter: „Sie haben dem Weinhändler mehrere Fla⸗ 
ſchen Wein geſtohlen, ſich alſo der Entwendung von Genußmitteln ſchuldig ge⸗ 
macht!“ — Angeklagter: Von Genuß kann bei der Sorte keine Rede ſein!“ 

Schlechte Veſoldung in früherer Zeit. Der Hiſtoriker Richard Crocus, 
welcher zu Anfang des 16. Jahrhunderts in Leipzig Kollegien las, erhielt 
vom Herzog zehn Dukaten jährlich, aber nur unter der Bedingung, daß er 
im erſten Amtsjahre von den Zuhörern keine Bezahlung verlange. Crocus 
bedankte ſich öffentlich für dieſe Freigebigkeit ſeines Landesherrn, welcher der 
Univerſität ſo großes Wohlwollen beweiſe. Zu derſelben Zeit erhielt der 
Theologe, Profeſſor Lambert in Wittenberg für ein Kollegium größten Um⸗ 
fangs von jedem Zuhörer 15 Groſchen, eine auch für den damaligen Geldwert 
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unverhältnismäßig geringe Summe. Es geht hieraus hervor, daß jelbit die | 


Univerſitätslehrer nur dann zu einem ſtandesgemäßen Einkommen gelangen 
konnten, wenn ihre Kollegien ſehr ſtark beſucht wurden. K 
Ausdauer führt zum Sieg. | 

ſchottiſchen Monarchie unter der Regierung Eduards II. von England, einſt 
den Feind auskundſchaftete, legte er ſich des Nachts in der Scheuer eines ihm 
freundlich geſinnten Pächters nieder. Frühmorgens beim Erwachen, während 
er mit ſeinem Haupte noch auf dem Strohbund ruhte, ſah er eine Spinne an 
einem Balken des Daches aufwärts klimmen. Das Inſekt fiel zu Boden, 
machte aber ſogleich einen zweiten Verſuch, aufzuſteigen. Sein Eifer erregte 
die Aufmerkſamkeit des Helden, der mit Leidweſen die Spinne zum zweitenmal 
von ihrer Höhe herabſtürzen ſah. Sie machte einen dritten Verſuch, wieder ohne 


Erfolg. Kurz, der Monarch ſah nicht ohne eine Miſchung von Bekümmernis 


Als Robert Bruce, der Wiederherſteller der 
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und Neugierde, daß die Spinne nicht weniger als zwölfmal ihren Zweck ver⸗ 
fehlte. Erſt beim dreizehntenmal erreichte fie ihr Ziel: die Spinne erſtieg glück⸗ 
lich den Gipfel des Balkens. — Schnell erhob ſich der König von ſeinem Lager 
und rief: „Sieh doch, dies häßliche Inſekt hat mich gelehrt, auszudauern! Ich 
will ſeinem Beiſpiel folgen. Bin nicht auch ich zwölfmal zurückgeſchlagen wor⸗ 
den durch die Uebermacht des Feindes? Von einer weiteren Schlacht hängt 
die Selbſtändigkeit meines Königreiches ab.“ — In wenigen Tagen, 24. Juni 
1314, wurde die denkwürdige Schlacht von Bannokburn geliefert, in welcher 
Bruce, dreißigtauſend Mann des eingedrungenen Feindes ſchlagend, ruhmvoll 
ſiegte und damit Schottland ſeine heißerſehnte Unabhängigkeit wiedererlangte. 


Gähnen. Das Gähnen iſt ein vorzügliches Mittel zur Kräftigung des 
menſchlichen Organismus. Tiefe Atemzüge ſind als die Bruſt und Lunge ſtär⸗ 
kend längſt anerkannt. Von ärztlicher Seite wird verſichert, daß das Strecken 
der Arme und das Ausdehnen des Bruftjteletts in Begleitung des Gähnens, 
wobei ſich auch die Lunge ausdehnen muß, die beſte Form der Zimmergymnaſtik 
für alle ſei, vorzüglich aber für diejenigen, welche an erſchwerter Atmung leiden. 

Vertilgung der Läuſe bei Vögeln. Wenn man ſtatt der gewöhnlichen 
Stöcke hohle Stäbe von getrocknetem Schilfrohr oder Hollunder nimmt und 
darin auf einer Seite 3— 4 Kerbe ſchneidet, ſo zieht ſich das Ungeziefer da 
hinein, man klopfe ſie des Morgens aus und fahre damit täglich fort, bis 
der Vogel von dieſer Plage befreit iſt. Immer muß der Käfig ſauber und 
mit reinem Sande bejtreut fein. 

Verwendung von Ammoniak. Es iſt noch viel zu wenig bekannt, von 
welchem Nutzen Ammoniak einer jeden Hausfrau iſt, wie ſie ſich durch die 
verſchiedenſte Anwendung von Ammoniak ſehr viel Zeit, Mühe und Aergernis 
erſparen kann. Ammoniak ſollte in keinem Haushalt fehlen. Meiſt verwenden 
es die Hausfrauen nur zum Waſchen wollenen Unterzeuges. Ebenſogut laſſen 
ſich alle ſchwarzen, weißen und naturfarbenen Kleider mit Ammoniak waſchen. 
Man nimmt auf 1 Liter lauwarmes Waſſer ½ Eßlöffel Ammoniak, läßt das 
Kleid, auch Beſatz u. dergl. 2—3 Minuten darin liegen, ſpült es darauf gut 
in friſchem Waſſer und — die Wäſche iſt geſchehen. Bei farbigen Stoffen iſt 
es ratſam, erſt eine Probe zu waſchen, da manche Farbe den Ammoniak nicht 
vertragen kann, doch habe ich ſelbſt ſchon rote und dunkelblaue Stoffe mit 
dem günſtigſten Erfolge auf dieſe Weiſe gereinigt. In gleicher Weiſe verfährt 
man mit Beſen und Bürſten jeder Art, nur vermeide man dabei möglichſt, 
die Rückenwand der Bürſten in die Näſſe zu bringen. Sämtliches Blechzeug 
in der Küche, allerhand Silber, wie Löffel, Gabel, Meſſer, Gold ꝛc. werden — 
3 Minuten lang in Ammoniakwaſſer liegen gelaſſen, geſpült und mit einem 
Lederlappen oder Silbertuch abgerieben — wie neu. Zum Reinigen von Haar 
und Kopfhaut iſt nichts praktiſcher und einfacher als Ammoniakwaſſer. Cylin⸗ 
der und Lampenglocken braucht man nur von Zeit zu Zeit mit Ammoniak- 
waſſer zu waſchen, um ſie immer wie neu zu haben. Gläſer, Flaſchen und 
andere Gegenſtände, die in täglichem Gebrauche ſind, reinige man alle ſechs bis 
acht Wochen in 
gleicher Weiſe, Vexierbild. 
und man wird 
ſtaunen über 
das klare Aus⸗ 
ſehen. — Dem 

Waſſer beim 
Wäſchewaſchen 
etwas Ammo⸗ 
niak zugeſetzt, 
ſpart die halbe 
Mühe und er⸗ 
hält die Wä⸗ 
ſche, da dieſe 
dann nicht ſo 


viel gerieben zu 
werden braucht. 
Auflöſung. 
W 
R E H 
WE S E R 
H E U 
R Wo iſt der Nordpolſahrer? 
Charade. ns Arithmogriph. 
Nimm ein Beiſpiel dir im Leben, 1234567 8. Haſenſtadt am Suez⸗Kanal. 
Von des Erſten Thätigkeit. 2 12 3 4 2 Eine Stadt in Portugal. 
Wem die dritte ward gegeben, 36546 4 4. Eine Stadt in Baden. 
Iſt darob wohl nicht erfreut. 4636 3 1. Ein Kurort im Engadin. 
| . g 3 5 1 0 3 4 6 Hauptſtadt von Lakonien. 
Als ein Drittes nennt das Ganze 6 3 3 6 5. Eine Stadt in Nordfrankreich. 
Dir ein reich bejegtes Haus, 7 8 6 3. Stadt im Fürſtentum Birkenfeld. 
Und beim Sommerſonnenglanze 8 2 3 16 4 Eine ruſſiſche Univerſität. 
Zieht ein Volk dort ein und aus. Die Anfangsbuchſtaben ergeben 1—8. 


Julius Falck. Paul Klein. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Logogriphs: Marbach, Marburg. — Des Anagramms: Ahorn Nahor. 
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